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Der Wartburgkrieg besteht aus zwei an Inhalt Und 
Form ganz verschiedenen Theilen, die ein sehr loses Band 
mit einander verknüpft. 

Der erste Theil enthält den Streit der Sänger um das 
Lob der Fürsten von Oesterreich und Thüringen und ist im 
Thüringer Herrentone gedichtet. Heinrich von Ofterdingen 
fordert alle Sänger zum Wettkampfe heraus: er will den 
Herzog von Oesterreich preisen und sein Leben lassen, 
wenn ein anderer Fürst diesem an Ruhm und Ehre gleicht. 
Nach der Reihe treten die anwesenden Sänger gegen 
ihn auf und suchen seinen Gesang «um Preise des Oester- 
reichers durch das Lob des Thüringer Herren zu überbieten, 
aber alle werden zurückgewiesen, bis endlich Walther von 
der Vogelweide durch List den von Ofterdingen besiegt. 
Klagend beruft sich dieser auf Clingzor von üngerland und 
es wird ihm auf den Wunsch der Landgräfin von Thüringen 
auch gestattet, den weisen Meister zu seinem Schutze her- 
beizurufen. 

Clingzor von üngerland erscheint nun im zweiten 
Theile des Gedichtes, dem Räthselspiele in Clingzors 
schwarzem Tone, und setzt den Kampf für Heinrich von 
Ofterdingen fort. Durch mystische Räthsel hofift er Wolf- 
rams Weisheit zu Schanden zu machen, den er als den Be- 
rühmtesten aller Sänger zur Lösung des gegebenen Räthsels 
auflFordert. Wolfram aber furchtet sich weder vor Clingzors 
Prahlereien noch vor den Drohungen des Teufels Nazarus, 
den Clingzor zu seiner Hilfe herbeiruft, sondern besteht in 
festem Gottvertraueji muthig den Kampf. 

Die Strofen des ersten Theiles, des Fürstenlobes, sind 
uns in der Jenaer Handschrift vollständig und in richtiger 
Reihenfolge überliefert, damit stimmen auch die Pariser 
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mann gefunden zu haben glaubte, tur Zufall zu halten wäre. 

Begründete Einwendungen lassen sieh dagegen in Be- 
zug auf Kobersteins Annahme über den zweiten Theil de» 
Wartburgkrieges machen, dass dessen „echte'' Bestandtheile 
die ersten achtzehn Strofen des Lohengrin, ein vom ersten 
Theile unabhängiges Gedicht gebildet hätten. Diese Tren- 
nung des Räthselspieles vom Fürstenlobe beruht, wie später 
gezeigt werden soll, auf der zu späten Datierung des ersten 
Theiles, und die Ausscheidung des „Kerns des alten Räth- 
selspieles" stützt sich zum grossen Theile auf Lachmanna 
sprachliche Beobachtung, die bereits besprochen wurde. 
Koberstein wollte seine Ansicht dadurch wahrscheinlicher 
machen, dass er ausführte, die ersten achtzehn Strofen des 
Lohengrin stellten einen völlig entwickelten Grundgedanken 
dar „den grossen Zwiespalt im Menschen zwischen Natur 
und Geist, zwischen Irdischem und Göttlichem'*, wodurch 
ihre Zusammengehörigkeit mit den übrigen Strofen wider- 
legt und ihre Abhängigkeit vom ersten Theile unglaub- 
lich werde; aber Lachmann bemerkte in derS. 6. erwähn- 
ten Recension mit vollem Rechte, dass zu diesem „Grundge- 
danken'' eine wissenschaftliche Untersuchung nicht führen 
könne, üebrigens sieht sich auch Koberstein am Schlüsse 
seiner Untersuchung selbst veranlasst, Zweifel gegen die 
Selbständigkeit der achtzehn Lohengrinstrofen zu erheben, 
nachdem er gesehen, zu welchen verwickelten und unbe- 
weisbaren Vermuthungen über die Entstqhung des Wart- 
burgkrieges *ind dessen Verhältniss zum Lohengrin er da- 
durch gezwungen werde. j 

Die Ausgabe vom Gedichte, die Ettmäller 1830 besorgte, } 

ist ein Abdruck der Jenaer Handschrift, deren Strofen in j 

der vorausgehenden Inhaltsangabe übersichtlich geordnet ' 

sind. Zu einer Scheidung der echten und unechten Strofen 
schritt EttmüUer so wenig vor wie Lucas^ über den Wart- 
burgkrieg 1838. Letzterer hat aus der Ueberlieferung der » 
Jenaer und der Pariser Handschrift die einzelnen Strofen- i 
reihen zusammengestellt und diese durch freie Combinationen > 
über ausgefallene Stücke als Theile eines grossen Gedichtes : 
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darzustellen versucht, dem er als dritten Haupttheil den 
ganzen Lohengrin anfügt. 

Da im Folgenden eine erschöpfende Behandlung des 
Wartburgkrieges nicht erstrebt wird, sondern nur aus dem 
zweiten Theile diejenigen Strofen herausgehoben werden 
sollen, in denen der Kern des alten Räthselspieles gesucht 
werden muss, so sind hier die sonstigen auf den Wartburg- 
krieg bezüglichen Schriften zu übergehen, die Simrock in 
seiner Ausgabe des Wartburgkrieges 1858 sämmtlich aufge- 
führt und beurtheilt hat, und wir gelangen damit sogleich 
zu dieser letzten Bearbeitung des Gedichtes, die im Wesent- 
lichen ohne jedes Zwischenglied an Kobersteins Abhandlung 
sich anschliesst. 

Simrock hat den Zweck, den er bei seiner Herauscjabe 
des Gedichtes im Auge hatte, die in den Handschriften 
bunt durcheinander gewürfelten Strofen zu ordnen und so 
dem Verständnisse näher zu führen, vollständig erreicht, 
und es wird schwerlich an seiner Gruppierung der Strofen 
viel geändert werden können. Bei der Bestimmung des 
echten Gedichtes hat sich aber Simrock durch Kobersteins 
„Grundgedanken" bestechen lassen; seine Ausscheidung ist 
noch weit weniger begründet als die seines Vorgängers, 
denn sie beruht einzig und allein auf diesem „Grundgedanken", 
welcher bei Koberstein nur als letzter Grund hinzutritt: 
die mitteldeutschen Reime werden wohl auch zur Unter- 
stützung dieser Ansicht angeführt, aber doch nur dann er- 
wähnt, wenn sie die vorgesetzte Meinung zu sichern schienen. 
Auf diese Weise gelangt Simrock selbstverständlich zu demsel- 
ben „Kern des alten Räthselspieles", den Koberstein schon her- 
aus geschält hatte, er fügt diesem aber noch drei Strofen 
hinzu, um so ein vom ersten Gedichte, dem Fürstenlobe, 
ganz unabhängiges Räthselspiel herzustellen, es sind dies 
die Anfangsstrofen des schwarzen Tones in der Jenaer 
Handschrift Str. 25*) und die beiden am Schlüsse der Pariser 
Handschrift überlieferten Strofen 26 und 27; wo sich in 

*) Die ohne beigesetzten Buchataben gegebenen Ziffern bezeich- 
nen die Strofen nach Simrocks Zähhincr. 
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diesem „echten Gedichte*' noch Spuren der Beziehung auf 
den ersten Theil zeigen, werden diese durch Aenderungsvor- 
schläge zu tilgen gesucht. An dieses „echte Gedicht" 
schlössen sich, so meint Simrock, später der erste Theil 
des Wartburgkrieges und alle andern Strofen des 
zweiten Theiles an, die wir jetzt in unseren Ueber- 
lieferungen finden. [J 

Diese Annahme ist aber für den ersten Theil des Ge- 
dichts äusserst schwierig, ja es ist gerade zu unmöglich, das 
Fürstenlob als eine Zudichtung zum Räthselspiele zu be- i' 

trachten, denn selbst wenn man Simrock zugeben wollte, was 
gewiss niemand thun wird, Heinrich von Ofterdingen sei 
durch den Spruch Hermanns des Damen v. Hag. MS. HI, 
163 als Dichter des zweiten Theiles bezeichnet, selbst dann 
wird noch nicht im mindesten erklärt, wie daraus jemand 
hätte Anlass nehmen können, den ersten Theil als den An- 
fang des eigentlichen Räthselspieles zu dichten, mit dem er 
doch nur einen ganz losen Zusammenhang hat. 

Nicht weniger schwierig ist die Darstellung des Ver- 
hältnisses, in welchem der Lohengrin zum Wartburgkriege 
steht, wenn man Simrocks echtes Gedicht als den Ausgangs- 
punkt des Wartburgkrieges betrachtet. Wie Simrock sich 
dieses Verhältniss vorstellt, ist nicht klar zu ersehen: er 
schreibt das Räthsel von Lohengrin dem Lohengrindichter 
zu, und aus dessen Gedichte sei es erst in den Wartburg- 
krieg gekommen, dann erklärt er aber Str. 82 J, 99. für die 
echte Anfangsstrofe des genannten Räthsels, die sich nur in 
der Jenaer Handschrift findet. Es hätte also der Lohen- 
grin auf den Wartburgkrieg rückwirkenden Einfluss ausge- 
übt, ein solcher ist aber für die Jenaer Handschrift durch- 
aus nicht nachzuweisen und auch die Pariser Handschrift 
zeigt davon nur eine einzige Spur, wovon unten weiter die 
Rede sein soll. 

Koberstein hatte ebenfalls dem Lohengrindichter das 
Räthsel von Lohengrin zugesprochen und sich durch An- 
nahme einer dreifachen Bearbeitung des Lohengrin zu helfen i 
gesucht, aber Lachmann hat diese Annahme in der betrefienden 
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diese Annahme weder durch die mitteldeutschen Reime 
noch durch den Grundgedanken, den Koberstein aufstellte, 
sich stützen lässt, es bleibt aber noch der Hauptgrund und 
eigentliche Anlass derselben bestehen, der Beweis Eobersteins^ 
dass der zweite Theil älter sei als der erste. Zu dieser 
Folgerung gelangte Koberstein durch die nachstehenden 
Bestimmungen : Clingzor von üngerland ist keine historische 
Person sondern ein fabelhafter Zauberer, der durch Wolf- 
rams Parzival in die deutsche Poesie eingeführt wurde; aus 
diesem gieng er direkt in unser Gedicht über und erst durch 
dieses ward er zum Meistersänger, als welchen ihn die 
Späteren betrachten. Da ihn aber bereits Hermann der 
Damen etwa 1290 in seinem Spruche v. Hag. MS. HI, 163: 
Wolfram unde Clingzor genant von üngerlant 
diser zweier tihte ist meisterlich erkant 
mit offenbarer Beziehung auf unser Gedicht unter die da- 
hingeschiedenen Sänger rechnet, so folgt daraus, dass das 
Räthselspiel etwa 1250 schon entsanden sein muss, weil 
sonst der Irrthum Hermanns des Damen unbegreiflich er- 
schiene. In so frühe Zeit kann aber, so fahrt Koberstein fort, 
der erste Theil des Gedichtes nicht gesetzt werden, da der 
Dichter desselben Reimar den Alten mit Reimar von 
Zweter verwechselte, dessen Lebenszeit später fällt als die 
der übrigen auftretenden Sänger ; diese Verwechslung konnte 
erst nach des Letzteren Tode eintreten, der nicht vor dem 
Jahre 1275 erfolgte, und so mag denn etwa 1280 der erste 
Theil entstanden sein. 

Allerdings ist eine Verwechslung Reimars des Alten 
mit Reimar von Zweter, wenn dieselbe überhaupt stattge- 
funden hat, was nach der folgenden Ausführung vielleicht 
bezweifelt werden könnte, vor dem Tode des lictzteren 
nicht wohl denkbar, und Simrocks gegentheilige Behauptung 
wird kaum Beifall finden; es folgt daraus aber nicht eine 
so späte Ansetzung des Fürstenlobes, da die neueren Unter- 
suchungen erwiesen haben, dass Reimar von Zweter früher 
gestorben ist, als Koberstein annahm. 

E. Meyer, üntersuchuugen über das Leben Reinmars 
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von Zweier und Bruder Wernhers 1866, bezieht den Spruch 
No. 245, den er für den letzten sicher bestimmbaren Spruch 
hält, auf die Kaiserwahl vom Jahre 1257, weil darin der 
Pfalzgraf vom Rheine unter den sieben Kurfürsten genannt 
werde. Auf eine Kaiserwahl vor dem Jahre 1253 könne der 
Spruch nicht bezogen werden, denn dann hätte der Herzog 
von Baiern die Stelle des Pfalzgrafen vom Rheine einnehmen 
müssen, welcher bis zum Jahre 1253 die Rheinpfalz mitseinem 
Herzogthum vereinigt beherrschte. — Den Tod Reinmars setzt 
K. Mejer ohne sicheren Anhalt in die Zeit zwischen 1260 
und 1270. 

Aber auch soweit lässt sich Reimar von Zweter nicht 
mehr verfolgen, wie Wilmanns, Chronologie der Sprüche 
Reimars von Zweter in Haupts Zeitschrift XIII, 434 — 463 
ausfährlich dai^elegt hat. Wilmanns beweist, dass der 245. 
Spruch durchaus nicht nach dem Jahre 1253 entstanden sein 
müsse, denn wenn der Herzog von Baiern als Kurfürst be- 
zeichnet werden sollte, konnte er nur Pfalzgraf vom Rheine 
genannt werden; ausserdem aber lassen sich die Beziehungen 
auf den Böhmenkönig mit Sicherheit auf die Zeit vor der 
Wahl von Heinrich Raspe deuten, und es fällt danach der 
Spruch in das Ende des Jahres 1245 oder den Anfang von 
1246. In gleicher Weise werden die übrigen Sprüche, die 
K. Meyer nur nach Wahrscheinlichkeit in die Zeit bis 
1257 verlegt hatte, von Wilmanns zurückdatiert und fest- 
gestellt, dass über das Jahr 1245 hinaus kein einziger 
Spruch mit Sicherheit führe. 

Viel später wird wohl Reimar auch nicht gestorben 
sein, • und es wäre deshalb vielleicht nicht nöthig, eine 
Verwechslung mit Reimar dem Alten anzunehmen, da ja 
nunmehr auch das Geburtsjahr Reimars von Zweter, der 
selber sagt, dass er alt geworden sei, bedeutend höher hin- 
aufzurücken ist, als es Koberstein ansetzen konnte. Erst 
die Chroniken setzen den Sängerkampf ins Jahr. 1206 oder 
1207; nimmt man an, der Dichter habe sich denselben et- 
was später gedacht vielleicht um das Jahr 1214, so konnte 
auch Reimar von Zweter als ein Mitkämpfer eingeführt 
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werdeu, denn er hätte zu dieser Zeit doch wohl daff 
dreissigste Jahr schon erreicht gehabt. 

Da aber Beimar Ton Zweter mit Bestimmtheit erst 
Yom Jahre 1227 an nachzuweisen ist, so wird die aa^<- 
stellte Yermnthung doch wohl bedenklich erscheinen, und 
es soll dieselbe um so weniger behauptet werden, als der 
hier verfolgte Zweck, zu beweisen, dass der erste Theil des 
Wartburgkrieges älter sei als Eoberstein annimmt, auch 
ohne jene Annahme auf sicherem Wege erreicht werden 
kann. Eeimar von Zweter hat nämlich offenbar das Jahr 
1257 nicht mehr erlebt, da sich in seinen Spr&chen kein^ 
Spur einer Hindeutung auf die grosse Schmach findet, die 
in diesem Jahre dem deutschen Reiche durch die Wahl 
zweier Ausländer zu deutschen Kaisern widerfuhr. Setzt man 
also Reimars Todesjahr etwa um 1255 an, so kann der erste 
Theil unseres Gedichte recht wohl um 1260 entstanden sein 
und weiter braucht man den zweiten Theil nach dem iSeug- 
niss Hermanns des Damen auch nicht hinaufzurücken. 

Dass um das Jahr 1260 die Entstehung des Fürtenlobes 
festgesetzt werden müsse, lässt sich auch Ton Seiten der 
Chroniken wahrscheinlich machen, deren Yerhältniss zu 
einander und zum Gedichte durch neuere Forschungen 
völlig klar gelegt worden ist. 

Berthold der Kaplan und Reisegefährte Ludwigs IV. 
Terfasste nach 1233 eine lateinische Lebensbeschreibung 
seines Herrn; diese Vita Ludovici erfuhr eine Bearbeitung, 
durch welche der Bericht vom Sängerkriege auf der Wwrt- 
burg hinzukam. Auf dieser ersten Redaction der V. L. be- 
ruht nun einerseits die Vita St. Elisabethae Dietrichs von 
Apolda, andererseits die zweite Redaction der V. L., in 
welcher die Wunder am Grabe des heiligen Ludwig aus 
dem letzten Drittel des XIII. und vom Anfange des XIV. 
Jahrhunderts beigefügt werden: sie entstand in der Zeit 
zwischen den Jahren 1308 und 1315 im Kloster Rein- 
hardsbrunn. 

Von dieser zweiten Redaction ist die deutsche üeber- 
setzung erhalten, die Friedrich Eödiz von Salfeld zwischen 
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1315 und 1323 anfertigte; das lateinische Original hat noch 
eine doppelte Wandelung erfahren. Es wurde zuerst in die 
Annales Reinhardsbrunnenses aufgenommen, die zwischen 
1335 u. 1349 im Kloster Reinhardsbrunn geschrieben wurden, 
und gieng dann mit den A. B. nach dem Jahre 1424 in die 
Chronica pontificum et archiepiscoporum Magdeburgensium 
über, die in einer Handschrift zu Hannover erhalten sind. 

Diese Verhältnisse hat Heinrich Eückert „das Leben 
des heiligen Ludwig, Landgrafen in Thüringen, Gemahls 
der heiligen Elisabeth, nach der lateinischen Urschrift 
übersetzt von Friedrich Ködiz von Salfeld" ausfuhrlich be- 
handelt ; Wegele bestätigt in der Einleitung zu den Annales 
Reinhardsbrunnensep in den Thüringischen Geschichtsquelleu 
Bd. I. Jena 1854. Rückerts Angaben, nur weist er far 
die A. R. die angegebenen Jahre al^ Entstehungszeit nach, 
während Rückert dieselben nach 1367 angesetzt hatte. 

Auf der weitverbreiteten Erzählung Dietrichs von 
Apolda beruht das Gedicht vom Leben der heiligen Elisa- 
beth, welches zuerst nach einer unvollständigen Handschrift 
von Grafif, Diutisca I, 344 fif. abgedruckt wurde. Vollstän- 
dig ist dieses Gedicht von Max Rieger Stuttgart 1868. in 
der Bibliothek des litterarischen Vereins herausgegeben; 
die Einleitung gibt genaue Nachweise für die Anlehnung 
des Gedichts an die Vita St. Elisabethae, Die Kette der 
Ueberlieferungen wird dann im XV. Jahrhunderte fortge- 
setzt durch das chronicon Thuringense, eine deutsche prosai- 
sche Erzählung von Johannes Rote, und das gereimte 
„Leben der heiligen Elisabeth" von demselben Verfasser. 

Der älteste fest datierbare Bericht vom Sängerkriege 
ist allerdings erst die Vita St. Elisabethae, die Dietrich von 
Apolda im Jahre 1289 zu schreiben begann, da dieser Bericht 
aber nur ein kurzer Auszug der Darstellung ist, die sich bei 
Friedrich Ködiz und in den A. R. findet, so gelangen wir 
dadurch auf eine gemeinsame Quelle beider, die also schon 
vor 1289 vorhanden gewesen sein muss: es ist dies die oben 
angeführte erste Redaction der V. L, deren Zeit sich ge- 
nauer nicht augeben lässt. 
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Diese erste Redaction der V. L, der Ausgangspunkt 
aller Berichte, die sich über den Sängerkrieg in den Chro- 
niken finden, kannte bereits unser Gedicht, denn die An- 
gabe Heinrich von Ofterdingen sei von den übrigen Sängern 
durch falsche Würfel um sein ganzes Geld betrogen, beruht 
auf einem Missverständniss von Str. 23, wo der von Ofter- 
dingen Walthers listigen Betrug ein falsches Würfelspiel 
nennt, und unserem Gedichte sind auch alle andern An- 
gaben der V, L. entnommen, es bestätigt sich also dadurch 
Kobersteins Behauptung, dass allein dem Gedichte vom 
Wartburgkriege sämmtliche Nachrichten von Clingzor und 
dem Sängerkriege entstammten. 

Hingegen wird nun Kobersteins Annahme, dass der 
erste Theil des Gedichtes um das Jahr , 1280 entstanden sei, 
sehr zweifelhaft, denn wenn man auch die erste Redaction 
der V. L. wenige Jahre vor Dietrichs Vita ansetzt, wofür 
sich aber kein Grund angeben lässt, so würde doch wohl 
das Gedicht immerhin in die Zeit um 1260 spätestens fallen, 
weil es doch gewiss schon eine Zeit lang bestanden haben 
muss, ehe es die ausschliessliche Quelle einer Chronik 
bilden konnte. 

Ist nun also durchaus kein Grund vorhanden, den ersten 
Theil des Wartburgkrieges später anzusetzen als das Räthsel- 
spiel zwischen Clingzor und Wolfram, so wird man auch den 
zweiten Theil nicht als ein. selbständiges Gedicht fassen 
dürfen, da er sich doch selbst für eine Fortsetzung des 
Fürstenlobes gibt. Am deutlichsten ist dies Verhältniss in 
Str. 79 ausgesprochen, die, wie bereits gesagt, auf Grund 
des mitteldeutschen Reimes durchaus nicht für unecht er- 
klärt werden darf: hierin tritt Clingzor geradezu als Streiter 
für Heinrich von Ofterdingen hervor und bedroht die diesem 
feindlichen Sänger, die bei Wolfram von Eschpnbach 
Schutz gesucht haben. 

Nicht weniger deutlich spricht für die Anknüpfung 
des Räthselspieles an das Fürstenlob die Zeile, welche die 
Anwesenheit de sFürsten von Thüringen bekundet, str. 36, 3. 
und die Hindeutuiig auf das Thüringer Land sfcr. 78, 5. 
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(ich übergehe hier absichtlich die beiden dunklen Strofen 
76. 77, die ganz ausser den Zusammenhang zu stehen 
scheinen) ; diese beiden Hinweisungen sind im Räthselspiele 
nicht verständlich, setzt man aber den ersten Theil als be- 
kannt voraus, so sind sie ganz an ihrem Platze, da der 
Dichter sich die Situation ebenso dachte, wie sie im ersten 
Theile uns entgegentritt. 

Endlich macht auch der Name Clingzor üz Ungerlant 
str. 31, 1. Schwierigkeiten, wenn man das Räthselspiel als 
ein selbständiges Gedicht auffassen will, denn Clingzor üz 
Ungerlant ist es ja auf den sich Heinrich von Ofterdingen 
im ersten Theile beruft, hier tritt dieser weise Zauberer 
nun wirklich auf, sollte dies ein gefälliges Zusammentreffen 
sein ? Simrock hat an letztgenannter Stelle durch eine Textes- 
änderung Clingzor hinwegschaffen wollen, aber dazu ist 
kein Grund vorhanden und es bleibt doch dann noch 
immer die nach meiner Meinung unüberwindliche Schwierig- 
keit, die Zudichtung des ersten Theiles zum zweiten irgend- 
wie SU erklären. 

Man wird also wohl das Bäthselspiel als eine Fort- 
setzung des Fürstenlobes zu fassen haben, die aber jedenfalls 
von einem späteren Zudichter herrührt, denn schwerlich würde 
der Dichter des Fürstenlobes die beiden Theile so verschieden 
an Form und Inhalt gebildet, wie diese jetzt erscheinen. 
Freilich wird schwerlich der Grund sich finden lassen, warum 
der Fortsetzer einen neuen Ton wählte und einen ganz 
anderen Verlauf des Kampfes darstellte, als man ihn nach 
dem ersten Theile erwarten sollte, und es ist wohl auch 
eine vergebliche Mühe, hierüber Vermuthungen zu ersinnen, 
genug: es fand jemand in der Berufung Heinrichs von 
Ofterdingen auf Clingzor von Ungerland Anlass, diesen nun 
Auch wirklich auftreten zu lassen und dichtete darum das 
Räthselspiel dem Fürstenlobe hinzu. 

Es ist im Uebrigen bemerkenswerth, dass das Gedicht 
im schwarzen Tone trotz seiner Beziehungen auf den 
.ersten Theil, die es als eine Fortsetzung des Fürstenlobes 
«eigen, doch auch eine selbständige Bedeutung gehabt 
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haben muss, denn der Lohengrindicliter hat dasselbe an 

den Anfang seines Gedichtes gesetzt, ohne den ersten Theil ^ 

mit herüberzunehmen. j 

ni. 

Die ältesten Strofen des Bäthselspieles. \ 

• 

Wenn der zweite Theil des Wartburgkrieges ein' 
selbständiges Gedicht nicht gebildet hat, so sind damit 
auch die Annahmen von Koberstein und Simrock über den 
Kern des alten Räthselspieles widerlegt, und es soll nun- 
mehr der Versuch gemacht werden, auf Grund der hand- 
schriftlichen üeberlieferung einen neuen Kern herauszu- 
schälen. Der Verlauf wird allerdings Lachmanns Ausspruch 
nur bestätigen, das? es thöricht sei, das echte Gedicht her- 
stellen zu wollen, es wird sich aber auf diesem Wege doch ) 
wenigsten fest bestimmen lassen, wie weit man sich ^ 
dem echten Gedichte nahem kann. 

Vergleicht man die Ueberlieferungen des Räthselspieles 
mit einander, so richtet sich der Blick von selbst zuerst auf 
diejenigen Strofen, die der Lohengrindichter aus dem Wartburg- 
kriege entlehnte. Diese Strofen sind um so bemerkenswerther, 
da in deren üeberlieferung allein auch die Handschriften des 
Wartburgkrieges mit einander sich berühren ; in allen übrigen 
Theilen gehen diese Handschriften ganz und gar auseinander 
und wo sich noch ganz vereinzelt üebereinstimmung zeigt, 
kann diese nicht zur Herstellung des echten Gedichtes ver- 
wandt werden, von welchem wir, wie ich darzuthun ho% * 
allein auf Grund der vom Lohengrindichter aufgenommenen, 
Strofen uns eine Vorstellung machen können. 

Es ist also zunächst zu bestimmen^ welche Strofen der 
Lohengrindichter aus dem Wartburgkriege entlehnt hat; 
hierauf erst kann man versuchen, die Bestandtheile des 
echten Gedichtes zu gewinnen, indem man entweder aus 
den Handschriften des Wartburgkrieges Strofen herausnimmt, 
die als echt sich erweisen und von dem Lohengrindichter 
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absichtlich oder unabsichtlich übergangen wurden, oder von 
den im Lohengrin befindlichen Strofen solche ausscheidet, 
die schon vor der Entstehung des Lohengrin dem Räthsel- 
spiele zugedichtet waren. 

Die Eingangsstrofen des Lohengrin und was damit in 
den andern üeberlieferungen unmittelbar verknüpft ist, 
sind uns in den folgenden Handschriften aufbewahrt, deren 
Zeichen nach Simrocks Ausgabe gewählt worden sind, nur 
ist für die Pariser Handschrift C statt M eingesetzt worden. 

L. Die beiden Lohengrinhandschriften aus Heidelberg, 
von Rückert in seiner Ausgabe des Lohengrin als A und 
B bezeichnet. A ist die Pergamenthandschrift No. 364, 
welche Bl. 1 — 111 den Parzival enthält, und von derselben 
Hand Bl. 113 — 151 den Lohengrin bietet. Die Papierhand- 
schrift B, No. 365, umfasst nur den Lohengrin. Beide 
Handschriften gelten für die folgende Untersuchung nur 
als eine üeberlieferung. 

J, Die Jenaer Handschrift der Meisterlieder, auf Per- 
gament geschrieben, enthält von Bl. 127 b. an Strofen des 
Wartburgkrieges. Am Schlüsse fehlen mehrere Blätter, 
doch hat unser Gedicht dadurch keine grosse Einbusse er- 
litten, denn die letzten in J erhaltenen Strofen J 118 und 
119 sind der Nachtrag eines vorher vergessenen Räthsels, 
also schloss kurz danach der schwarze Ton jedenfalls ab. 
Zwischen Bl. 132 und 133 ist eine Lücke, die Wiedeburg 
„ausfuhrliche Nachricht von einigen alten teutschen Manu- 
scripten der Jenaer Bibliothek aus dem XIH. und XIV. 
Jahrhunderte" auf zwei Blätter geschätzt hat nach unge- 
fährer Berechnung des fehlenden Inhaltes, ihm sind Docen 
Miscellaneen I, 113 und von der Hagen MS. III, 653 gefolgt, 
es fehlt das mittelste Doppelblatt der letzten Lage, welche 
also ursprünglich fünf Doppelblätter umfasste. 

C. (bei Simrock M.) Die Pariser Handschrift der 
Minnesänger überliefert 46 Strofen im schwarzen Tone, 
die aber durch 18 Strofen im Thüringer Herrentone von 
einander getrennt sind. vgl. v. d. Hagen MS. II, 9 — 19. 

E. Die Kolmarer Handschrift der Meisterlieder ent- 
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hält Strofen des schwanen Tones von Bl. 680 — 705 (nacl; 
der nenen von Simrock noch nicht angewandten Zählung 
der Blätter), davon stimmen aber nur wenige Strofeu zu 
der Ueberliefemng in den vorgenannten Handschriften. 

Hierzu kommen noch zwei Fragmente: 

Wb. Das Würzburger Bmchstück, ein einzelnes Per- 
gamentblatt ans dem XHI. Jahrhunderte, ist 1840 in Würz- 
burg gefunden und wird jetzt in München aufbewahrt. 
Hr. Professor Simrock hatte die Freundliclikeit, mir- eine 
sehr sorgföltige von K. Roth angefertigte Abschrift dieses 
Bruchstückes zn leihen, wofür ich ihm herzlichen Dank weiss. 

Bt Das Büdinger Bmchstück, welches in Haupts 
Zeitschrift beschrieben und abgedruckt worden ist; es nm- 
fasst füoi Strofen, deren erste und letzte unvollständig sind, 
vgl a Z. X, 273 ff. 

Vergleichen wir nmächst die Ueberlieferungen in L, 
J und C mit einander ohne Berücksiehtignng der Kohnarer 
Handschrift und der beiden Bmchstücke. 

Str. 27. 29—35. L 1—7. C 26-32. 

Dieselbe Strofe, die in C den Anfang des schwarzen Tones 
bildet, steht in L als Anfangsstrofe Bberhaupt; es beginnt in 
beiden Ueberliefemngen das Rjithsel vom schlafenden Kinde. 

str. 27 = L 4 ist in C nicht erhalten, und Rückert be- 
hauptet deshalb in seinen Anmerkungen zum Lohengrin, 
die Strofe habe im Wartburgkri^e nicht gestanden, son- 
dern sei ui^eschickt genug vom Lohengrindichter ans den 
folgenden Strofen 32. 34. 35. = L 5 — 7 zusammengesetit. 
Aber die Wiederholung derselben Worte in Bede und 
Gegenrede ist durchaus dem natürlichen Hergange wie dem 
Stile unseres Gedichtes angemessen, und es ist gerade die 
Gleichheit der Ausdrücke in L 4 und L 7 ein Beweis für 
die Echtheit von L 4. L 7, 10 sna kan ich vürte in Rine 
viuden bildet die Antwort auf L 4, 5 er möhta sanfter 
vinden vürte über Rin und gewinnt erst durch diese heraus- 
fordernde Bemerkung Clingzors seine rechte Bedeutung. 
Wie in dem Räthaelspiele der Dichter die Antwort auf 
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In J findet sich dieses Eäthael vom schlafenden Kinde 
nicht. 
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Str. 37—43. C 33—39. J 78—81. 

Es folgt in C das Räthael von den beiden König; 
töehtem, welches Clingzor löst. Tu L findet sich dassell 
nicht und in J nur der Schluss deaaellien: nach dem ans 
gefallenen Doppelblatte zwischen ßl. 132 uad 133 stimn: 
J78 mit C36 überein. 

Von den nan in C folgenden Strofeu sind str. 102- 
104 = C 40. "43-- 44 schon als Einaehiebsel dieser Handschri: 
mit C 30 auf eine Stufe geateilt, die beiden dazwischeE 
liegenden Strofen 44— 45 = C 41— 42 = J 118—119 könne 
erat beim Vei^leich des Würzburger Fragmentes beriieli 
siehtigt werden.i 

atr. 36. 105-109. h 8—13. J 82-86. C 45—50. 

Ohne die Strofen C 40 — 44 zeigt sich zwischen J un 
C Uebereinstimmung in den Strofen J 78—86 und C 36— 3i 
45 — 50, nur fehlt in J die Strole C 48 die aber nnr aua Versehe 
in J übergangen worden iat, denn J 85 enthält die Anl 
wort darauf und ist an sich nicht verständlich, str. 107 - 
C 48 droht Clingzor den Teufel herbeizurufen, darauf ers 
konnte Wolfram atr. 108 = J 85 = C 49 sagen, dasa er aich vc 
Clingzors Gesellen nicht fiirchte, auch er habe Helfer, di 
ihn wohl vor dem Teufel schützen könnten. Von str. 105 - 
J82 = C 45 tritt auch der Lohengrin wieder ein L 8 — 1! 
diese Strofenreihe stimmt zu der von C überlieferten uu 
bildet in L die Strofe J 84 = C 47 den Anfang. 

Str. 110—114. L 14—18. C 51—55. 

L und C bieten hierauf an gleicher 'Stelle die Ei 
scheinnng des Teufels Nazarus (Naayon). Die Anorduun 
der Strofen ist in C richtig erhalten, in L aber dnrcji eine 
Irrthum abgeändert worden, den Rückert im Loheugri 
nachgewiesen hat. Der Schreibsr von L iiezog nämlich st: 
113 =H5, 1 umbe dine müe ist mir unkunt fälschlich m 
atr. 110=L 14,9minemüe die wil ich gar gein dir verdage 
statt auf Str. 112 =L 17, 1 waz woldestu mich her geraüt 
und stellte deshalb L 15 hinter L 14. 

Statt dieser Eeihe steht in J das Eätlisel von Salomoi 
Throne str. 69—70 — J 87—88. 
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er nicht gekaunt, sie lag auch dem Schreiber von J nie 
vor, sondern gehört dem Lohei^rindicliter zu. Diea wi 
bewiesen durch das dreimalige hoert, welches L 2G aufweis 
denn dadurch wird auf eine auafiilirliehe Erzählung des a 
gedeuteten Inhaltes hingewiesen, die im Lohengrin ja aU' 
von L 31 an folgt, die man aber für den Wartbnrgkri' 
nicht ansetzen darf. Hoert und ähnliche Aufforderung) 
ao die Zuhörer ßnden sich ausserdem im Lohengrin ausse 
ordentlich häufig z. B. L 41, 1. 42, 2 a. 8. 40, 1. 47 
50, 2 u. ö., dagegen im Wartburgkriege nnr -im ersti 
ßäthsel, so dass auch dieses Moment gegen die Entlehnung d 
Strofe aus dem Wartburgkrieg geltend gemacht werden kan 

Gehört nun L2Ö dem Lohengrindichter au, so fotj 
doch daraus nicht, dass ihm das ganze Räthael von Lohei 
griu zuzuschreiben sei, wie Simrock behauptet, denn sl 
86 = L 27, welche sich in J und C auch findet, ist ohi 
L 26 gerade so verständlich wie mit dieser Strofe ; vielme] 
dient gerade diese Strofe L 26, wie sich seigeo, wird, zu 
Beweise, dass der Lohengrindichter das Eäthsel aus de 
Wartburgkriege genommen hat. 

In L ist nach L 27 die vorher vergessene Strofe i 
= J 94 = C 63 nachgetragen L 28, also war der Schreib« 
wohl am Schlüsse seiner Vorlage. Diese Vermuthung b 
stätigt sich, wenn man die beiden letzten Strofen in L vi 
Beginn der eigentlichen Erzählung, str 87 — 88 = L 29 ui 
30, ins Äuge fasat, denn beide sind vom Lohengrindichti 
hinzugefugt, um zum Vortrage Wolframs hinüberzuleite 
L 29 passt allein in den Zusammenhat^ des Lohengrin nr 
wird in keiner Handschrift des Wartburgkrieges überliefer 
L 30 dagegen findet sich auch in C; trotzdem aber gehö 
diese Strofe dem Lohengrindichter an, denn sie findet m 
an der Stelle, wo wir sie in L antreffen, ihren richtigE 
Platz. L 29 unterbricht der Landgraf von Thüringen dt 
Streit der Sänger mit der Bitte an Wolfram, die Geschieht 
von Lohengrin vor dem versammelten Hofe zu erzählei 
Er sendet na^h den Frauen und diese erscheinen L 3i 
voran die Landgräfin mit den acht Töchtern des Gräfe 



uiid woU nur dea gleichen Tones wegen hier angefi 
hinter C 63 standen aber in der Quelle von C nach ob 
Ausführung noch L 24 — 25. 27, ao erhalten wir also 
diese Quelle die Endatrofe C57 =L27 = J 102, we! 
in L und J ebenfalls das Stück abschliesst. 

Weiter unten wird sich zeigen laasen, dass aiieh 
Anfang in allen drei Ueberlieferungen fiir diese Stro: 
reihe ein gleichmässiger ist; zuvor müssen die Ueberlii 
rungen L, J und C auf ihre Quellen zurückgeiuhrt wen 
Dhb Verhältniss der Handaehriften lässt sich nach 
Lesarten genau beetimmen, obwohl nur zwölf Strofeu 
L, J und C gemeinsam erhalten sind. 

Für J und C ist eine nähere Quelle anzuaetzen, 
welcher L nicht abzuleiten ist^ 

L9,4— 5. 
Ein qn&ter mit vier esaen atät 
der iegelichez sine wirde sunder hat. 
J 82, 5. der ialich sin getzierde 
C 45, 5. das iegelichez sin gezierde. 
Dass an dieser Stelle sine wirde d. h. „seine werthv' 
Beschaffenheit", seine „Bedentm^" das Richtige ist, leucJ 
ein; diese Lesart wird aber ausserdem noch gestützt du 
L 12, 9 = J 85 = C49, wo Wolfiram mit Bezog auf L9 sa 

Ich freute mich daz ich die hohen wirde rant 
hier haben auch J nnd C den richtigen Ausdruck 1 
behalten. 

L9,7. 
Ein quäter üf der drien stät. 
J82 C45 daz qnater eine drien habet, (G hat). 
Die Dreieinigkeit wird in diesem Käthael durch die D 
die Zahl der vier Evangelisten durch die Vier auf d 
Würfel bezeichnet, denn durch die Beziehung auf i 
Würfel allein erklärt sich die Verbindung der Drei mit > 
Vier, Auf diesem sind die Zahlen von eins bis sechs 
ausbracht, dass stets die Summe der Zahlen zweier geg 
iiberliegenden Seiten sieben ei^bt, also stehen sich aof d 
Würfel die Drei und die Vier enl^^en. Demnach ist in 
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der Ausdruck sehr passend : „die Vier steht auf der Drei" 
und ein Unkundiger hat ihn erst in der Quelle von J und 
C in das bedeutungslose : „die Vier hat die Drei" umgeändert. 

L 13, 1—3. 
Du hast üranias genant 
von dem Brandan helle und erde wart bekant 
und allez daz der himel kan bedecken. 

Duroh Hölle, Erde und Himmel bezeichnet der Dichter das 
Weltall. Hier fügte ein Abschreiber das Meer unpassend ein : 

J 86, 3 wach unde waz die himeJe mugen bedecken. 

Dieses wach hielt der Schreiber von C für eine Inter- 
jection und so entstand daraus: 

C 50, 3 wafena waz der himel kan bedecken. 

An den drei angefahrten Stellen zeigt sich deutlich, 
dass die Aenderungen in J und C aus derselben Quelle 
stammen; auch in seinen sonstigen Abweichungen steht 
C immer näher an J als an L und nur eine Stelle scheint 
eine Ausnahme zu machen. 

L 8,6: 3=C47. 
her Satanas ob ich iu hie entwiche reimt auf riebe, wo- 
gegen J 84 sol ich iu hie entwiche liest. Man könnte 
glauben, L und C hätten an dieser Stelle geyieinsam einen 
mitteldeutschen Beim beseitigt, der dem echten Gedichte 
angehörte, aber L hat dieses Bestreben nicht, wie L 7, 7 : 
10 und L 17, 7 : 10 zeigen, also ist an dieser Stelle der 
mitteldeutsche Reim unecht und erst durch den Schreiber 
der Jenaer Handschrift in die üeberlieferung hineingebracht. 

Es gehen also J und C auf eine gemeinsame Quelle x 
zurück, aus welcher L nicht schöpfte, x theilt nicht die 
Fehler von L die an folgenden beiden Stellen hervortreten : 

L 19, 7 vier dinc hat er an in geleit bildet einen an- 
stössigen Beim der Cäsur des siebenten Verses zum achten 
Verse daz du mir seist ir underscheit; jedenfalls hielt der 
Schreiber die Cäsur für den Schluss des Verses imd machte 
deshalb geleit aus gewant, welches in J 89 und C 56 richtig 
bewahrt ist. 

L 28, 7 leien munt ist hierher nur durch den Einfluss 
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von L 4, 9 gekommen, leien kunat iat aicherlicli die 
sprüngliche Lesart, die J 94 und C 63 überlietern. 

Demnach flössen L und i ans einer Quelle y, c 
Inhalt sich nach Herstellnng von x bestimmea lassen 1 

Da die Ueberliefemng unserea Gedichtes, je weite] 
sich von der araprüuglicheu Quelle entfernt, desto j 
Zusätze erfahren hat, Änslassungen aber in den getreu 
Handschriften sich wenige finden, so wird es gerathen 
diejenigen Strofen, die nur in einer Handschrift erhi 
sind, so lange als Zndichtangen au betrachten, als 
nicht der Beweis führen läsat, dasa sie Anspruch auf I 
heit haben, sonach werden für x C 30. 40. 43—44 el 
wenig anzusetzen sein als J 87 — 88 und J 95 — 99, 

Nach Ausscheidung dieser Ströfen bleiben für x 
Quelle Tou J und C, folgende Reihen bestehen: 

1. LI— 7 = 026—32, welche Reihe in J sammt 

Anfange der folgenden Reihe anf dem verlon 
Doppelblatte gestanden hat 

2. J...78— 81=033— 39. 

3. J82— 86 = 045— 50. 

4. 051—55. Diese Strofen fehlen in J, werden 
durch L 14—18 für y, die Quelle von i, erwiesi 

5. J 89-94 = 56— 63. 

6. J 100—102, von denen nur J 102 = C 57 erha 

hat. 
Bezeichnet man die Strofenreihen von x nach 
Handschriften, welche diese jedesmal am besten erha 
haben, so erhält danach x folgenden Inhalt: LI — 7. Ci 
39. 45—50. 51—55. J 89—94. 100—102. 

Ob in X die ersten sieben Strofen in der Fassung 
L gestanden haben, oder ob schon die Ueberliefemng 
C dort Eingang gefunden hatte, läast sich nicht entsehei' 
gewiss ist, dass die echten Strofen L8 — 13 bereits dt 
die umgearbeiteten 045 — 50 verdrängt waren. 

Die Abweichungen, welche C von dieser Quelle z« 
sind sämmtlich schon besprochen: der Schreiber übei 
L4 und ward durch Umstellung von J 102 = 0.57 vei 
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lasst JIOO und 101 auszulassen. C 30. 40. 43 -44 fugte 
er ein. 

Auch das VerMltniss von J zu x ist schon behandelt, 
so weit es den Theil von J 78 an betrifift. C 48 ward ver- 
gessen, C51— 55 ausgelassen, vielleicht hängt dies mit der 
Einschaltung von J 87 — 88 irgendwie zusammen, endlich 
J95 — 99 noch hinzugefugt. 

In J fehlen, wie bereits bemerkt, die ersten zehn 
Strofen der Quelle x. Da nun aber von J 78 = C 36 die 
Quelle X bis auf die oben angeführten Abweichungen voll- 
ständig in J sich findet und vor J 78 nach obiger Angabe 
ein Doppelblatt ausgefallen ist, so liegt die Vermuthung 
nahe, dass auf diesem diejenigen Strofen gestanden haben, 
die in x vor J 78 = C S6 vorausgehen, denn diese finden 
sich sonst in J nicht und müssen an dieser Stelle erwartet 
werden. Für einen Theil der Strofen in x ist diese An- 
nahme bestinmit zu erweisen: 

J 78 — 81 enthalten den Schluss des in C ganz über- 
lieferten Räthsels von den beiden Königstöchtern, natürlich 
hat also der Anfang desselben auf der letzten Seite des 
fehlenden Doppelblattes gestanden: es sind dies die drei 
Strofen C 33 — 35 und der Anfang von C 36. Da im Folgen- 
den J und C neben einander herlaufen, so ist es im höchsten 
Grade wahrscheinlich, dass das Räthsel von dem schlafen- 
den Kinde auf der zweiten Hälfte des Doppelblattes ge- 
standen habe, aber es ist zweifelhaft, ob in J dieses Räth- 
sel so überliefert wurde wie in C, oder ob nicht darin die 
ursprüngliche Gestalt desselben enthalten war; jedenfalls 
wird es räthlich sein, den Fehler der Pariser Handschrift 
nicht nach x zu übertragen, so lange nicht der bestimmte 
Beweis dafür zu erbringen ist. 

Von X unterscheidet sich y nur in der ersten Hälfte, 
die der Lohengrin unverfälscht überliefert. Die ersten 
Strofen des Lohengrin zeigen einen festen Zusammenhang, 
die Handlung entwickelt sich auf naturgemässe Weise, und 
jeder Zusatz muss daher auf die spätere üeberlieferung zu- 
rückgeführt werden, welche zu Einschiebseln grosse Neigung 
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'zeigt. Nach Auflösung des ersten Räthsels L 1 — 7 wundert 
sich Glingzor üher Wolframs Scharfsinn und spricht die 
Vermuthung aus, dass dieser mit dem Teufel im Bunde 
stehe (LS). Nun gibt er Wolfram ein zweites fast unlös- 
bares Räthsel auf, und als Wolfram auch darauf die Ant- 
wort richtig gegeben hat (L9 — 10), da ist Clingzor seiner 
Sache ganz sicher, und offen beschuldigt er Wolfram des 
Einverständnisses mit dem Teufel (LH), den er aber durch 
seinen Helfer, den Teufel Nazarus zu besiegen hofft. Hier- 
auf nennt. Wolfram (L 12) laut seine Zeugen, die ihn wohl 
vor allen Teufeln sichern würden, und es beginnt dann der 
Kampf mit Nazarus, der L 14 selber auftritt. 

In diesen Zusammenhang passt offenbar das Räthsel 
von den beiden Königstöchtern C 33 — 39 = J . . . 78 — 81 nicht 
hinein, besonders da es Wolfram aufgibt und Clingzor löst. 
Es kann aber überhaupt, wie Koberstein und Simrock aus- 
geführt haben, nach Räthsel LI — 7 und vor Strofe LS 
nichts ursprünglich mehr gestanden haben, denn diese hat 
nur dann einen Sinn, wenn sie zwischen dem ersten und 
zweiten Räthsel, die Cliilgzor beide aufgibt, zu stehen 
kommt, wo sie L richtig überliefert hat. An dieper Stelle 
konnte sie aber nicht bleiben, nachdem C33 — 39 einge- 
schaltet war, denn diese Strofen gaben keinen Beweis von 
Wolframs Scharfeinn, und aus diesem Grunde nahm der 
Schreiber von x, wie es scheint, Anlass, LS hinter das 
zweite Räthsel im Lohengrin (L9 — 10) zu setzen: hier 
aber ist die Strofe ganz überflüssig, da gleich darauf (LH 
= C 48) Clingzor die volle Gewissheit ausspricht, dass Wolf- 
ram in der Schwarzkunst gar wohl erfahren sei. 

y enthielt also folgende Strofenreihen : LI — 7. 8 — 13. 
C 51—55. J89— 94. 100—102. 

Von dieser Quelle weicht L, wie oben angeführt ist, durch 
falsche Stellung von C 54 = L 15 und J 94 = L 28, ferner durch 
Hinzufugung von L 26. 29. 30 ab, Auslassungen zeigen sich nicht. 

Ziehen wir nunmehr die bisher übergangenen üeber- 
lieferungen zum Vergleiche heran. 

Wb. Das Würzburger Bmchstück enthält sechs 
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itinf Toa ihm erhaltenen Strofen C 34 — 38 eiuen sehr 
engen ZnBammenhaag mit C zeigen, mit welchem aie ans einer 
Quelle herzuleiten sind, die schon sehr verderbt war. Beide 
Ueberlieferangen haben C 36 = B 3, 3 wochen riehe statt 
wochen geliche, wie J nnd Wb richtig erhalten haben, 
ferner C 36 = B 3, 8 diz tragent die viere statt aua tragent, 
denn diz läsat sich mit die kröne nicht verbinden, und 
C 37 = B 4, 6 iat anf gleiche Weise der mitteldeutache Reim 
nzirlorne: dornen durch Aendenmg in uzerkomen beseitigt.' 

Endlich kommt noch die Kolmarer Handschrift iu 
Betracht, die unter den vielen Strofen des schwarzen Tones 
nur acht erhalten hat, welche in y gestanden haben mfiasen. 
■ J 100 = L 24 steht nicht in K, Simrock hat sich durch 
den gleichen Anfang dieser Strofe und der in K 703 d ( = 
689 b nach Simrocks Zählnng) erhaltenen täuschen lassen: 
letztere ist eine Zudichtung zum Lohengrin, welche durch 
L49 veranlasst worden ist; sie steht auch in der Reihe 
der Ijühengrinstrofen in K, welche Handschrift 701 b — 705 a 
die Strofen Jj34 — 66 enthält. 

In K finden sich alao nur L 13 = K 700 b* am Schlüsse 
eines Abschnittes eingetr^en, und das Räthsel vom schlafen- 
den Kinde unter der Ueberschrift: der aee dämm. 

Der Text der Ueberlieferung iu K iat mannigfach ge- 
ändert und beweist nur, dass K die I^eaart L 7, 10 ans kau 
ich vürte in Rine vinden, die in C dea mitteldeutschen 
Reimea wegen in aus waeu ich dine rime vinde al^eändert 
wurde, noch vor sich liatte; mau wird also die Anordnung 
L 7 L 6, da auch K diese zeigt wie C 31. 32, wohl auf xzurück- 
zuführeu haben, dessen Gestalt in diesem Räthsel sich nicht 
genau feststellen lieaa, da wir J nur darch Berechnung er- 
gänzen können. 

C 30 hat K nicht, daiür aber neben L 4 zwei Strofen 
eii^eachaltet, die wie L 4 Wolfram zum Lösen des gegebe- 
nen Räthsels herausfordern, die erate fmdet aich auch am 
Schlüsse der Pariser Handschrift C 89 als Nachtr^sstrofe 
nach dem Thüringer Herrenton. An L 7 knüpft dann in 
K Wolfram eine b^ortiiilirung der Erzählung vom schlafen- 
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/!»/< f ^,f</, /J^f M »♦tAf O^AV?« ÄVib in 4^^* ktzt^n Srsnde nocii 
^i'ft'lU'X wf-r^^ff )i'Ouu^% t???/l ti/f kHntffn A\h¥t leiden Strofen 
itihf,ti^ /li^ ^;f K uu'Mnf/fr*m/] w'trkffn^ weil nach dem Eäth- 
«f^l ^1»4< iffwm 'Mu'M ',%)i^'\iVu^X; m folgt darauf: ein par 

inmf\m\\t tU^r anj^<r^^'J>*;mm 8trofenreihe bleibt also die 
iih4Ui.\i fffti y H(f )fimU'}u',n^ wie iie durch den Vergleich 
inu l/|J immI (/ tiMrj<M«f/<5lli wrml<;n int: LI — 13.14.16 — 17 
\ti. \H %S. 'M. 2i 2U. 27, dtt Wf3der die beiden Bruckstücke 
iMM'li ili« KoliiiarMr llaiMlwchrift eine altere Ueberlieferung 

Aiiwwpt' (ll»'WMii von li tiberliüforten Strofen haben die 
iIi'mI IhiMilNclirillnn dnii W(irtbur|u;kriegeB nur noch eine ein- 
^1^1» HIimiIm ^jiMnolimiüU J 110 --C 80 = K666dS welche aber 
oliiu» /wolTi»! w|)H.l.t»!vi» /mdiohtung angehört. Sonst stinunen 
mit' nnoh \^ »wr^i lliuuWhrifkon lusammen und zwar in 
HirolVnvoilMM^ woloho dtnu oohtou Gedichte keinesfalls an- 
|j;oh(\r<. \\\vW\\ \ >^l. dio rtt^gi^ftlgt« Tabi^Ue IL Hiervon scheint 
olloln i\SO— K li77 b* oiuo Aufnahme lu machen, welche 
Hin\h^ol\ m\^nn\t. dov in ftUoiu ttlH^rlicfert4eii Strofe C90 
ww \\\''\\ Anftn^tf d<v^ in*!<tou KUkhsH^ls gt^etit hat und als 
i^A\\. \\(^\y\\\A\Mr. K\\ dio'^f^v 5^MW i^ri^^Wiut sie aber allein 
\\\ \W H«vn* M\\»i\\v^^vlJwv^ivn VolvrlioteTung tou K, die 
W^'^^^v U<^^uWbr\(t t\;U ?^to uutxvr dou It^tRUni, üborsül xu- 
^<^\\\\\H^NU>iN^^\\obh^\\ Si^NNtx'^u <^rbAltxn\ und $t\\tat denmaoh 
sU^v VV1\<U<^if d\^^vhj^xvt uvbti d^^ ^><^ TiolviU Li crani 

\'^> a)^ >^>^^<^ i/.^^ivt^^rt^X^^ rA Wt-T^oVit^^s d^e Ä'lVrvlii^rirs r:iit 
>n^^)\V \Vv,^^>A WMiWt x^^^^^W i^t ^ ^Siä'n^mt^.iv^h^ ^^MTirftn 
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einer Betrachtung der nur in einer Handschrift erhalte 
Strofen leicht: keine Strofe oder Strofenreibe läast s 
auffinden, fiir die es nur im mindesten wahrscheinlich 
machen wäre, dasa sie in y bereits gestanden hätte i 
also von zwei Handsebriften und dem Lohengrin ül 
gangen wäre. Simrock hat J27 als Änfangsstrofe unst 
Gedichtes angesehen, weil diese in J unter den Noten st* 
daraus erweist sie sich als Anfangsstrofe nicht so unbedii 
wie Simrock annimmt, denn warum sollte der Sehreibei 
nicht verstanden haben, jede beliebige Strofe uuter 
Noten zu schreiben? In K wenigstens sind die Noten ei 
ganz anderen Strofe, der auch in J erhaltenen K 666 a 
J96, beigefügt Aber mag auch J 27 schon in frühe 
Ueberliefenmgen den Anfang eines Gedichtes gebildet hat 
wofür ihr Inhalt zu sprechen scheint, so folgt daraus d' 
nicht, dasa dies unser Gedicht gewesen sei, mit dem J 
auch bei der Annahme, Clingzor aus üngerland sei 
darin auftretende Krümer, nur einen sehr losen Zusamm 
hang zeigt. 

Es ist danach der Schluss zu ziehen, dass in j, 
gemeinsamen Quelle aller unserer Ueberlieferangeu, nie 
weiter gestanden habe, als die Strofen, die der Loheugr 
dichter aus dem Wartburgkriege entlehnte: alle andi 
Strofen sind als Zusätze der Ueberlieferung zu betrachten, 
erst nachher Eingang in den Wartburgkrieg gefunden hab 

Will man also das echte Gedicht herzustellen v 
suchen, so mnss es auf Grund der f[ir j angesetzten sieb 
ondswanzig Strofen geschehen, welche ein sehr verderl: 
Abbild des urspriii^lichen Gedichtes darbieten. £s scbei 
dass L 27 der Anlasss wurde zur Verstümmelung 
Schlusses, der sich freilich nicht einmal errathen läf 
ausserdem aber wird man wohl noch L20 und 21 als 
Einschiebsel in das echte Gedicht ansehen dürfen. • Dai 
bt aber auch wohl alles gesagt, was über das echte Gedi 
mit einiger Sicherheit noch sich angeben läsat, alles W 
tere gehört in das Gebiet der Vermuthungen, für weli 
kanm noch ein Beweis sich wird anführen lassen. 



Cliogzor. 

529. LI. C26. K 

1. Ein vater siaem kinde rief, 
vor eines aewes tamme )ac ez i; 
'üvl waehä Mut, ja wecke ich d 
vürwär den wäc den- dringet wi 
not kamt diu naht so vinster, 
verliuse ich dich so wirt min j. 
dannoch daz kint siäfens pfiac. ho 
er sleicb nach bi aldä ez lac, 
mit der hant gap er im eiaeu 
'nu waöhä kint, ja wirt ze dir 

530. L2. C27. K 

2. Dem vater was von schulden zi 
von aineni munde schellet er ei 
er aprach: 'nu lä dich wecken 
von rechter liebe im daz gezan 
daz er daz kint bi sinem reidei 
nnt gap im einen backen slac 
'ist dir diu herze also vermost, ich r 
kau dich min hörn niht vur gi 
noch der besemeu slac den ich 
noch hilf ich dir, wilt du dem 
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S. 105. L. 9. J. 82. C 45. 

9 Nu sage mir meister sunder haz, 1 

wä windet gotes tougen daz man nicht vürbaz 
gesuochen tar, swer bliben ^v^il bi sinne? 
ein quäter mit vier essen stät, 4 

der iegelichez sine wirde sunder hat, 
nü merke wiech dirz halbez sagen beginne: 
ein quäter üf der drien stät, so heldet ez die drie. " 
swer nü da vürbaz sinnen wil, 
so mac der ham im rizen üf des hirnes zil 
unt blibet doch vor witzen gar der vrie. 

Wolfram. 

S106. LIO. J83. C46. 

10 Sone hiez ich nimmer Wolveram 1 

künde ich diniu wilde wort niht machen zam. 
waz hulf mich sande Brandan danne der wise, 
der in daz vintemisse quam 4 

und der daz buoch^von eines öhsen zungen nam, 
den selben ohsen zeinem esse ich prise. 
daz ander esse ist ein lewe, vil eben du daz merke, 7 
daz dritte ein are, daz ist mir kunt, 
daz vierde ein mensche, ich rüere an dines sewes grünt, 
unt schatt doch gote nicht an siner sterke. 

Clingzor. 

S107. LH. C48. 
11. Swer dich nü hat in leien pfliht, 1 

Wolveram, der waltet guoter witze niht: 
diu kunst von Astromy ist dir gemeine, 
wilt du dichs gein mir niht erbam, 4 

Nazarus des tiuvel muoz ez mir ervarn 
noch hint, swä er dich vindet alterseine. 
sam mir Jesus der megde kint, von Dolet ich in bringe 7 
und ob er wser in Aviant, 
er tuot mir dine kunst von gründe alle bekant. 
hüet dich vor im, mit im ich wol gedinge. 
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Wolta 

. S 108. L 12. : 

12. Ich Wolfram maoz mich di 

waz du und dine tiuvel küi 

die bring alher, so wil ich 

daz ich daz qu^tcr rehte vi 

Aristotiles der si min ziuc 

aad Daniel da mite ich nii 

Uranias der nam daz buocli 

da von quam ez in Schotte 

ich vreuwet mich daz ich c 

er zage der hie den rücke 

CUngz 

S 109. L 13. J 86. 

J3. Da hast Uranias genant, 

Ton dem Brandan helle um 

pud alles daz der himel ka 

ein ei^el bräht dem wisen i 

daz huoch da von er manic 

do er gelas die schritt an e 

er zech den engel and daz bu 

vor zorne warf erz aa die i 

der engel sprach: 'sint daz 

du mnost ez wider holn mi 

Nazar 

S 110. L U 

14. Nä sage mir, hast du meist 

wie daz firmamentum mit i 

gein den planeten siben mS 

oder wie der Pölns articos 

stät mtd der höhe meisterst 

nä sage mir, zwar du kansi 

Satnmne swenne der Osten t 

kanst du mir eines der gesi 

mine müe die wil ich gar j 

Bint ich dira allez hän gern 
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S114. L18. C55. 

18. Wolfram daz krinze vQre reiz, 

der tiavel Tnor enwec, vor sorne wart im heiz, 

er !lt von dan, niht leuger er da beite. 

er vnor gein Cliugezore sau: 

'bi dem ich was, der iat ein eugestlicher mau, 

er streich vür sich die lenge und onch die breite: 

davon knm ich nimmer dar, awie ich halt müge gediugen 

du muost selbe zuo zim vam. 

erst so klnoc du kanst dich müelioh des bewarn, 

dir miieze an diuen 6ren miaaelingen.' 

Clingzor. 

S75. L19. J89. C56.' 

19. Nigramanciam weiz ich gar, 
Astronomie nim ich an den sternen war. 
vind ich Ciamanie in rehter ahte, 

so kan ich singen unde sagea 
dax allen meisterpfaffen müeze wol bebten, 
nnt wie Ältissimns Lacifem mähte, 
vier dinc hat er an in gewant, wilt du dich des beheften 
daz du mir seist ir underscheit, 
aö hat got vil grözer wirde an dich geleit 
und bist ein meister wol mit sinnes kreften. 
Wolfram. 
S8l. L27. J102. C57. 



Altiasimus Lncifern raachet von vier winden: 
er gab im Aquilönen art 
mer danne keines da von er höchvertic wart, 
hoer Glingzor, ob ich kan diu wunder vinden. 



S79. L23. J93. C62. 

24. Höinrich von Ofterdingen hat 

den schilt an mir, swer uü mit buckelasreu s^tüt 

er mac doch eiue schanze wol versehe, 

der Schriber und der Biterolf 

die SEehen lieber bi in einen wilden wolf, 

so ist der Walther in der selben speh«. 

Wolfram von Eschenbaeh der iat ir biickelEere 

der schirmet wol vür swertes snit: 

so kan ich kunst, da värent riateliuge mit, 

und ist ir smalei schirmen in ze swaere. 

Wolfhun. 

SSO. L28. J94. C63. 

25. Swer wirfet rintelinge scharf 

nz küuste schilte, sam der Clingzor Eno mir war 

und ich des uugeschröten von im blibe, 

so daz min sin ini kreize sttä, 

min üf geworfen konat mit suoche gein im gät, 

ob ich iß einen vuoz dan hinder tribe, 

swie daz von leien kunst geschiht, des hat ein pfi 

ich wilz durch dinischö priester län. [schi 

min sin was höhe enapmngen der muoi lise gün 

durch daz mans iht ervar in Uugerlaude. 

8 83. L24. JIOO. 

26. Felicia, Sibyllen kint, 

Tint Jünö mit Artus in dem gebirge aiut, 

die habent vleisch aam wir und ouch gebeine : 

die vrägt ich wie der künic lebe 

Artus und wer der massenie spise gebe, 

wer ir da pflege mit dem getrauke reine, 

harnasch, kleider unde roa. sie lebeut noch in vre 

die gotiuae bringe her viir dich, 

daz sie dichs underscheidea, aam sie tät«n mich 

daz dir iht höher meisterkunst gebreche. 



S 84. L 25. J 101. 

27. Felicia ist noeli ein m^et, 

bi der aelbeu wirde hat sie mir gesaget, 

daza eineu abt ia dem gebirge saahe. 

des namen hat sie mir genant: 

tset ich sam, er wser in aliea wol bekatit, 

der schreip mit aiaer haut vil gar die spcebe, 

wie Ärtüs im gebirge lebe und sine lielde m^ei 

der sie mir hundert hat genant 

die er mit im vnorte von Britanjenlant : 

sie sint dekeinem yiläu sagebsere. 

S86. L27. J102. C57. 

28. Sybillen kint Felicia 

nnt Jüuö die sint beide mit Artus aldä, 
diz hat mir sante Brandan wol bedintet. 
der CUngzor tiiot uns niht bekant, 
wer st der kempfe den Artus habe uz gesant, 
er seit oucb niendert wer die glocken liutet. 
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Lesarten. 

UeberBchrift in A : hie liebet sich an Lohengrin' dai buoi 
hie ist SimgzoT komen unt singet er unt der tou Eschenbi 
einander unt vahet daz KHngzor aa unt finget disiu driu I 
hie na«h gescbriben stant. 

]• Die ersteu eiebon Strofen fehlen in J. 2. seheg J 
3. wache BC. 4. den wog B. digen t% den tribet vr. C .5. ao 
so kumt diu naht gar vinater C. 6. verlus B. verlüre C. 
dea slafes pflac C. hörent C. 8. al. im biA. noch bjB. sl. I 
da ez C. 9. beacm L.^ mit einer C. beuneu G.' 10. wache A.: 
er sprach nu wache kint ez wirt se epcete C. 

8, 1. dem vater wart C. 2, uz m. m. ersehet er da C. 3. f 
er sprach nn wache noch ein t. t. C. 4. da von sin zor 
gezant C. 5. daz kint er bi aim reiden valwen bare nam 
gab im e. baggensL anz ore C. irae L. 7. er aprach din hei 
vennost C. 9. beseni L. und such der besme da mit ich i 
g. C. 10. nach Ä. wage B. enpflieben A. 

8. I. ClingzorL. Ciineor C. 3. mit jamec er diu ougen 
wante C. 4. da von wart ain gemüete acharf C. 6. er sp 
war den betten ich C. 7. Aeazydemon A. Eaajdem B. Ezy 
9. alaf gedrunget A. in disem valachen sl. betrogen hat B. 10. 
aus brach C. 

1. Dieae Strofe fehlt in C. 3. konde uz A. 5. aenßer B. 
kond L. 9. gibt na B. 10. Wolferam L. d. dihter B. 

S. 1. Clingezor A. Clingeaor B. KlinsorC. knotten C. 2 
ichz (icha B) w. nuL. zwelfpoten A. 3. sinnes aewe C, 4. i 
diaent h. C. 5. schäm L. din strafe wil ich dulden m. C. t 
nu lache ob mich min t. hie b- C. 7, hoert wie er L. ich 
wer dem k. r. C. 8. ist daz kint C. 10. in diner k. C, 

tt. 1. iht fehlt B. haare o. i. i. künneC. 2 .beseuialac L. bee 
3. herzeteic C. erste L. 4. wirstu aa C. an besser im geg( 

5. dich afulden L. den baggenslac den merke dn wirrt selbe 

6. ze la,ngo in dinen a, C. 7, der sl. w. A, 8. und L. riuwe 
er von dir gert C. er fehlt B. 9. er in Ä ist erst später h 
schrieben, wirt er der beider vollechche n, g, C, 10. unve 

!. 1. im herzen C. 2. ich dir b. von des C. aehes A, 
daz dir got hat C. d. ist die zu L. 4. v. aber du din zit C. ( 
zubrechen A. 7. dine künden j. d. t. d. a; die winden I 
siut dine körnenden jar din tage daa sint die winde C, 8. e 
9. tiefel C. id. ans konat flirt im r. B. kan geben aua 
dine rime vinde C. 

8. 2. ein engel JC. oder daz der LJ, vindet aide c 
3. Bürgen fursten B, nu höre getruwer duringer vurate richo J 
von D. V. r. C, 5. die dem ugen geiste übeten w, tr. J. Die * 
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geisten argen w. tr. C. 6. sol ich ü hie entwiche J. Sathanas C- 
7. Daz mac so balde nicht gesehen wie gern ir mich vurkrenket J. 
doch balde C. nu krenket; C. 8. muozen J. 9. weit ir in niineni 
wage C. Wadet ir in myne kunst icht viiorebaz J. watten B. 10. iu 
fehlt JC. uch tzuo gninde senket J C. 

9« 2. wo windet g. t. niemant füre baz L. wa wendet daz mau 
g. t. nicht vurebaz J. wan vindet daz man g, t. vürebaz niht suochen 
sol C. 3. gesuochen sol J. wesen wil C. 5. sine wurde B. der is- 
kch sin getzierde wol besunder hat J. daz iegehchez sin gezierde 
siinder hat C. 6. halbes B. wie ich iz halbez sage J. nu hoere 
wie ich dis C. 7. die fehlt L. Daz quatter eine dryen hat; uude 
heldet ez J. Daz qu. eine dr. habet so heltet C. 8. da nu J. 9. Dem 
mac d. h. wol risen C. Dem muoz der hame brechen of des hirnes 
zil J. 10. und wirt von allen v» ^« unde wirt vuor allen w. J. 

10. 1. Done heiz ich nynder J. So hiez ich niender C.niemerB. 

2. konde B. wilden A, unkund ich dyne wilden J. unt künde C. 

3. hilfe mich dan sant Br .d. w. B. waz hülfe sunte br. mich d. w. J. 
w. hülfe sanfce br m. C. 4. vinsternusse L. in der vinsternusse B. din- 
stemisse J. 5. wen her daz J. zunge C. 6. den ohsen ich tzuo einem 
esse jpr. J. d. o. ich dir zeinem e. pr. J. zu einem L. 7. ess L. es 
daz J. lewe ob Ich iz rechte merke J. 8. ar JC. 9. viert L. ruore J. 
sees A. 10. schadt B. schat C. scadet J* 

11« fehlt in J. 1. dich wil haben in leigen C. 2. der hat der 
rollten wv n. C. 3. Astronomie diu ist dir geneme C. 4. dichs niht 
gegen mich enbam C. 5. Nasyon d. t. m. mirz doch e. C. 6. nach 
hint A. noch hinaht swenne er v. dich aleine C. 7. semmir Jesus d. m. 
sun von Tolus C. 8. ald ob e. w. i. Kriechenlant C. 9. diu L. er t. mir 
'alle dine k. v. g. erkant. C. 10. nu hüete dich swie ich mit im ge- 
dinge C 

12» 1. Wolveram muoz mich b. J. 2. tiubele JC. Bwaz du und 
din tiuvel k. kunnest pflegen L. gephlegen J. 3. bringe her ich wil 
alhie betzuge J. d. bringe her wan ich alhie beziuge C. 5. ist min 
tzuch J. Augustinus der si min geziuc benant J. 6. ich neman trüge J. 
mit dem ich n. entr. C. entrugen L. 7. Origenes J. brandaneJ. 
Jeronimus C. Prandan L. 8. ez kam C. 9. vreuwete mich des daz J. 
10. her tzage swer hie J. 

13« 1. Du has Origenes J. Jeronimus C. 2. Prandan L. Da 
mite br. JC. 3. wach unde waz die hymele mugen b J. wafena waz 
der h. C. 4. gab C, 5. »ein buoch C. her manige hertze leid g. J. 
manic herzeleid C. 6. an einen ecken A. wen (do C.) her die sehr, 
gelas an einer ecken C. 7. trugelicher J. 8. Von tzome J. in die 
gl. C. 9. ßit B. ez din dis din C. 10. menige A. 

14. Vor dieser Strofe steht in C: Hie mite waren sie des tagea 
gescheiden unt kam der tiuvel Nasion unt sanc diz liet. Str. 14 — 18 
fehlen in J. 1. mir fehlt C. 2. firmamente mit vil h. C. 3. gein den 
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fiiben pl. L. gern den planeten allen wil gehe, C. 4—5. und der Polus 
antarticus darzu der h. ni. Antribilus C. 6. mir war du C. 7. wau 
der ost L. waz dütet uns sin G. 8. kanst du der einez mir g. C. 9. min 
miiien wil ich C. 10. sit ich B. wand ich C. 

15« 2. daz ir mich dr. fraget vil d, is m. 1. A. 4. ich w. w. L. Diese 
Strofe weicht in sein* ab: 

Wolframep zom was so bereit 

daz in der tiuvel muote vil daz was im leit 

er sprach in weiz niht waz diu vrage meinet 

ich enruoch wiez osten westen stat 

in weiz wie iegelich stern nach sinem zirkel gat 

der si geschuof der hat ir ganc vereinet 

kUnsor hat dich har gesant mit siner zauberie • 

diu wunder die du hast genant 

die sint so hoch daz sie mir gar sint unbekant 

daz waltet ganz ein kwater und ein drie. 

16« Vor dieser Strofe steht in C : Do sprach der von Eschenbach: 
in kan dir sin niht gesagen^ des wart der tiuvel zornig unt sanc aber 
diz liet. 1. gemuget B. Dur waz hastu mich C. 2, W. nu sich her 
wie min leben gl. C. 3. Enzenberc C. 4. er müest C. 5. ob ich iht me vor 
d. seh. i. var C. 6. so wirst du C. 7. ich schriben L. du liet wil ich 
hie schriben C. 8. Clingezor L. la Clinsor sine m. C. 9. muejet er 
mich her mit sines w. kr. C. 

17« 1. mueie C. 2. ouch fehlt L. enruch B. werest B. 3. daz 
dich gessßhen niemer me min ougen C. 4 — 5. der daz firmament ge- 
lazzen hat und in des haut gar elliu dinc beslozzen stat. C. 6. be- 
schirme A. mit siner tougen C. 8. geschuof C. 9. und lost uns von der 
helle mit sines todes ruof C. 10. schulden C. 

18« 1. furreiz C. ein kr. vür sich. C» 2. vuor sin wec v. z. was C. 
'S, er ftirdert sich niht 1. C. 4. ze Cl. C. 5. da ich da was daz ist C. 

7. dar umbe k. i. niht mere dar wie ich mit dir gedingen C 

8. muost dar selbe C. 9. dich niemer des C. 10. d. muz C. 

19. 1. Die nygramancie w. J. Nigromanzie erkenne ich g. C. 

2. der astr. J. 3. Klamenye C Clamaney A. 4. so kan (künde C.) ich 

wol die Wahrheit sagen JC. 5. alle m. muoste w. b. J. behahen A. 

ij. unt fehlt JC. 7. an inbewantC. aningeleitL. behefte J. S.sages 

9. v. hohe wirde an C. got hoher seiden vil J. 10. unde bist in 

aller meisterpfatfen krefte J. u. b. in hoher kunst mit meisters kreften C. 

20» 7. Alfcissimus der worchte luciferen v. v. w. J. A. Luciferum 

«^ev^orht hat uz v. C. 9. mer danne keinem L. 10. klynsor nu höre ob 

ich diu wunder vinde J. her kl. seht sus kan ich w. v. C. 

21« 1. D. m. i. mir nicht b. J. wening ist benant C. 2. wen einer J. 
den ez ist kund C. 4. ist ir nicht J. dan ist ir n. C. 5. wan ich 
hin hie JC. 6. der sich mir JC. 7. böte J. hotten C. zuos wirtes 
O. 8. Da her unz an den viunftcn tagen J. vünf tage muoz er da be" 
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II. Tabelle. 

Uebersiclit der Sfcrofen, die ausser den in der ersten Taliül 
iiufgefdhrten in mehreren Handschriften überliefert siml. 
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